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KoLi.EKTIVE EINSTELLUNGEN UND SOZIALER

"' WANDEL IM MITTELALTER.

BERICHT OBER EINE NEUE REIHE ... ·

VON PETER. SEGL

Sozialer und kultureller Wandel, Lebensformen und Mentalitäten gehören sdion
lange auch zu den Arbeitsgebieten der Gesdiidnsfcrsdiung und sind niche erst durdi
die aus akuter Bedrohung des Fadies an Schulen und Hochschulen erwadisena
Erklärung des Verbandes der Historiker Deutschlands vom 10. Februar '1973 . in
das Bewußtsein der ,.Zunftgenossen« gehoben worden'. Da auf dem Gebiet' der
Mittelalterforsmung trotz bemerkenswerter Ansätze von deutsdien Historikern 'je-
doch im Vergleich mit den. angelsädrsisdien Ländern und Frankreim zu diesen
Problemfeldem noch relativ wenige Arbeiten vorgelegt worden sind, kann eine
von einem Historiker herausgegebene Reihe mit dem Titel ,.Kollektive Einstellun-
gen und sozialer Wandel im' Mittelalter« auf ein besonderes Interesse rechnen
noch dazu, wenn sie von einem Herausgeber betreut wird, der seit Jahren als Ve';"
Fassungs- und Sozialhistoriker bestens ausgewiesen ist 'und der mit einem bemer-
kenswerten Bum zur Rezeption sozlalwissensdiaftlicher Methoden und Theorien
in der Mittelalterforschung beigetragen hat2• Rolf S p ran del, der Herausgeber
der Reihe, möchte mit ihr aus dem Historischen Seminar der Universität Hamburg
hervorgegangene »Versuche« bekanntmachen, die sich »mit typischen Vorstellungen
und Verhaltensweisen des Mittelalters beschäftigen«, wobei jeweils solche ins Blic:k-
feld geraten sollen, die die anthropologisch widitigsten Bereiche betreffen. ,.Die
kultische Bewältigung der Sterblichkeit, das Verständnis von wirtsmaftlimer Pro-
duktion, die Sinngebung von Gruppenbildung und Friedensordnung stehen zur
Frage. Von den Wandlungsprozessen in diesen Sphären, die in langer Simt immer
mehr auf Rationalität hin tendieren, darf angenommen werden, daß sie den so-
zialen Wandel des europäisdten Mittelalters nadthaltig beeinflußtenes, Laut Vor-
wort des Herausgebers steht als weiterer Grundgedanke hinter diesen Versumen
die überlegung: ,.Universalgeschichtlidt, anthropologisch und ethnologisch werden
immer dieselben Grundtypen von Einstellungen ermittelt. Das mittelalterlidte Ma-
terial gibt Gelegenheit, verhältnismäßig primitive, entwic:klungsgeschimtlic:hge-
sehen frühe Typen kennenzulemen. Die Arbeiten erweisen sidt als begrenzte Bau-
steine zu einer historischen Anthropologie. Vielleidtt erinnern sie an eine Funk-
tion, die die Geschichtswissenschaftvon Anfang an hatte und die sie gegenwärtig
wie es manchmal scheint, an systematische Wissensmaften abgeben soll • • • Ge:

.. Kollektive Einstellungen und sozialer Wandel im Mittelalter, hrsg. von R.
S p ran del, Bd. 1-3, Köln, Böhlau, 1973-1974.

, W. Con z e, Gesellschaftlidte Aufgaben der Gesdtidttswissenschaft in der Ge-
genwart: GWU 24 (1973) 354-356.

2 R. S P ran dei, Mentalitäten und Systeme. Neue Zugänge zur mittelalter-
lichenGeschichte(1972).

, Vorwort des Herausgebers zu Bd. 1.
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smimtswissensmaft, die Beiträge zu einer historischen Anthropologie liefert, vermag
als Korrektiv gegen Überansprüdie sysrematisdier Wissensmaften zu wirkene
(Vorwort des Hrsg, zum ersten Band).

Ob, inwieweit, von-welchen Fragestellungen aus und mit welchen Methoden
die Autoren der ersten drei erschienenen Bände diese Erwartungen erfüllen, soll
im folgenden kurz aufgezeigt werden.

Volker Ri t t n e ri, dessen 1971 vom Fachbereich Geschiditswlssensdiafr der
Universität Hamburg angenommene Dissertation die Reihe eröffnet, mödne unter-
sum en, auf Grund welcher sozialer Medianismen in der Krisensituation eines Kreuz-
zuges der Gruppenzusammenhalt der Kreuzfahrer gewährleistet wurde und ..ob
das Bild vom Islam, das in der kulturellen Immanenz des Abendlandes meisten-
teils Opfer kollektiver Feindprojektionen war, in den konkreten Konfrontationen
modifiziert oder zumindest ersdtüttert wurde, ob Anzeichen kollektiven Einstel-
lungswandels zu beobachten sinde (4). Er kommt dabei, um gleich das Resultat
vorwegzunehmen, zu dem Ergebnis, daß durch das von ihm untersuchte ..Kontakt-
systerne (201,206, passim), d. h. durch den Kreuzzug, sozialer Wandel nicht inno-
viert worden ist, da die Kreuzfahrer die Chance des kollektiven Lernens nur sehr
besdtränkt wahrgenommen haben.

Als Ausgangspunkt der Arbeit und Hauptquelle für seine Analysen hat der
Verf. die Biographie Ludwigs IX. von Frankreim gewählt, die Jean de JoinviIle,
Begleiter und naher Vertrauter des Königs während des6. Kreuzzuges, mehr als
fünf Jahrzehnte später 1309 im hohen Alter abgeschlossen hat. Bei der Auswahl
dieser Quelle kam folgender Überlegung große Bedeutung zu: ..Die Tatsache, daß
man durch die Kenntnisnahme der fremden Kultur, die differente Normen- und
Wertsysteme,. Sozialstrukturen, Lebensformen und Kampfweisen entwickelt hat,
auf die Begrenztheit und Relativität der eigenen, der christlichen Lebensordnung
gestoßen wird, kann. im Bewußtsein mittelalterlicher Individuen nidtt spurlos vor-
beigegangen sein. Der Sachverhalt muß in irgendeiner Form zur Kenntnis genom-
men und bewältigt worden sein; sei es, daß das Erlebnis des Kultursdtodts ver-
drängt, durch namdrüdtlime Appellation· der eigenen Kulturwerte zugedeckt wur-
de, oder daß es, in schmerzhaft empfundener Weise, zu halb-bewußten Erkenntnis-
erträgen oder gar zu echter Anerkenntnis geriete (2f.). In der Tat kann der Verf.
auf zahlreidte Außerungen und Reaktionen in den Beschreibungen des Sire de
Joinville hinweisen, die aus der Sondersituation der Kulturkonfrontation resultier-
ten, doch trotz der Erörterungen über ..die Verzahnung individueller und gesell-
sdraftlidier Sinnsetzunge (14-22), ..die gesellsdtaftlidt ermöglichte Subjektivität
des Sire de Joinvillee (42-53) und ..die Gruppenzugehörigkeit Joinvillese (54-62)
ist Rittner den Nachweis schuldig geblieben für seine Behauptung, daß die Ein-
stellungen JoinviIles repräsentativ für das hochmittelalterliche Rittertum seien und
daß die von diesem verfaßte Biographie für ..einen Zugriff auf mittelalterlidte
Bewußtseinsstrukturene (14) sim speziell eigne. überhaupt greifen seine Ausfüh-
rungen über die Qualität des Joinvilleschen Berichtes als historischer Quelle m. E.
zu kurz, da er sich zwar Gedanken über den eopologisdien Charakter mancher
Zuschreibengen seines Gewährsmannes macht (44f.), dessen Stilisierung aum der

4 V. Ri t t n er, Kulturkontakte und soziales Lernen im Mittelalter. Kreuz-
züge im Licht einer mittelalterlichen Biographie (1973).:
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eigenen Persönlidikeit ( - nidlt nur der Ludwigs! - ), Iiterarisdie Ambitionen und
polirisdi-moralisdie Absienten jedoch nidlt problematisiert. Audl eine Scheidung
von echtem Erlebnisbericht und schematischer Erzähltedinik, wie sie etwa Roger
Sablonier für die nur wenig später entstandene Crönica des Katalanen Ramon
Muntaner durengeführt hatS, wäre der Frage nadl den individuellen bzw. kollek-
tiven Einstellungen in Joinvilles Bericht sicher nützlich gewesen. . '.' . .
. In Fragestellung und Methode ist Rittner weitgehend der französischen Histo-
rikergruppe um die Zeitsenrift ,.Annalesc· verpflichtet, Jacques Le Goffs Unter-
suchungen zur Mentalität mittelalterlicher Sozialgruppen', Marc Blodis Arbeiten
über Feudalismus und Königtum" sowie Fernand Braudels' und Lucien Febvres'
methodelogische Studien über das Verhältnis von Geschidlte und Sozialwissensmaf-
ten haben ihm zahlreiche Anregungen vermittelt. Wie die ,.Annalistencll bemühe"
sien audt Rittner um Generalisierungen durch Einbeziehung eines sozialwissenschaft_
lichen Instrumentariums, das er sich aus der Wissenssoziologie, der Kulturanthro-
pologie, der Systemtheorie von Niklas Luhmann und anderswoher holt. Die logi-
schen und forsdtungspraktischen Probleme, die eine Obertragung von Luhmanns
hochgradig abstrakter. funktional-struktureller Systemtheorie auf die Geschichts-
wissensdtaft mit sidt bringt, brauchen hier ebensowenig diskutiert zu werden wie
die Frage, ob eine soldie Übertragung überhaupt notwendig bzw. sinnvoll ist"
da dieses Instrument auch von Rittner gleichsam nur nebenbei mitbenützt wird:
während sein überwiegendes Interesse dem Einsatz der aus der Sozialpsychologie
'Stammenden kognitiven Dissonanztheorie gilt.

r 1
, ... ' . I ~ .. , •• : )

5 R. S a b l 0 nie r • Krieg und Kriegenum in der Crönica des Ramon Muntaner.
Eine Studie zum spätmittelalterlidten Kriegswesen aufgrund katalanisdter Quel-
len (1971). ". ; _. .' ; _ _, ,_ I _ . ;,

_. 'J.' LeG 0 f f. Les Intellectuelles au Moyen Age (1957); ders., Temps de
l'Eglise et temps du mardtand: Annales 15 (1960) -417.....33.: (".': '
_ ,7 M. BIo e h , La Societe Feodale (1968); ders., Les Rois Thaumaturges. Etude
sur le caractsre surnaturel attribue a la puissance royale particuli~rement en France
et en Angleterre (1961).' . _.\ .

• F. Bra u del, Histoire et Sciences Sociales. La longue dur~e: Annales 13
(1958) 725-753; ders .• Su~ une conception de l'Histoire sotiale: Annales 1-4 (1959)
.308-319. _ r :: -. :' .';. :- .. _,
_ 'L.' F e b v re. De la theorie a la pratique de l'histoire: Annates 8 (1953)
362-369; ders., Debats autour de la Sociologie: Annales 9 (1954) 524-526; ders.
Combats pourl'Histoire (1965). ....•
_' '0 Vg!. K. E. Bor n. Neue Wege in der Wirtschafts- und Sozialgesdtidtte in
Frankreich. Die Historikergruppe der ,.Annalesc: Saeculum 15 (1964) 189-209; M.
Wüstenmeyer, Die ,.Annales«. Grundsätze und Methoden ihrer neuen Gesdtimts-
wissensdtaft: VjSWG 54 (1967) 1-45; den., Sozialgesdtichte und Soziologie als
soziologisdle Gesdtiente. Zur Raum-Zeit-Lehre der ,.Annalesc. in: Soziologie und
Sozialgesdtidlte, hrsg. von P. Ch. Ludz (1972) 566-583; G. G. I g ger s. Die -An-
nalesc und ihre Kritiker. Probleme moderner französisdter Sozialgesdtidtte: HZ
219 (1974) 578-608. .-- .-----.--

" Zur Frage nach der übertragbarkeit von Systemtheorie auf historisen aus-
gerichtete Fädter vg!. H. M. Art us. Kultur als System: Z. f. Volkskunde 69
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Die Haupttheoreme dieser von Leon FestingerU begründeten, von Elliot Aron-
son" und anderen" weiterentwickelten Richtung psydiologlsdier Forschung basie-
ren auf der Annahme, daß ein Individuum nach innerer Harmonie, d. h. Kon-
sistenz strebe. Treten Wahrnehmungen auf, die diese Harmonie beeinträchtigen
(dissonante Kognitionen), so versucht das Individuum, weitgehend unbewußt, die
Dissonanz abzubauen und wieder Harmonie herzustellen (Dissonanz-Reduktion).
Es wäre unbillig, vom Verfasser eine eingehende Darstellung der gesamten Proble-
matik dieser Theorie zu verlangen, doch fairerweise hätte er wenigstens für die-
jenigen seiner Historiker-Kollegen, welche die Diskussionen der Soziologen und
psymologen nicht regelmäßig zu verfolgen pflegen, darauf hinweisen sollen, daß
die Mehrzahl der Sozialwissensdiaftler, die sim mit der kognitiven Dissonanztheo-
rie beschäftigt haben, deren Grundannahmen als zu simpel, vage und unpräzise
kritisiert hat15•
, Selbstverständlim ist damit nom nimts gegen den heuristischen Wert einer prä-

ziser gefaßten Dissonanztheorie aum in der Gesmimtswissensmaft gesagt, nur
müssen die damit erzielten Ergebnisse dem überlieferten Quellenmaterial korre-
spondieren. Konsonanz, d. h. übereinstimmung von Theorie und quellenmäßig
belegten Tatbeständen, darf nicht mit Manipulation der Texte erreiche werden,
wie es Rittner gelegentlich tut. So erklärt er z, B. das Schockerlebnisdes von den
Muslimen eingesetzten griechischenFeuers mit Hilfe der Dissonanztheorie als tota-
len Praxisverlust der Kreuzfahrer, den diese nicht anders als durdi den Einsatz
magischer Praktiken (Beten) bewältigen konnten. Rittner bezieht sim auf jene
Stelle, in der Joinville den in direkter Rede wiedergegebenen Vorschlag eines Rit-
rers über das Verhalten bei der ersten Begegnung mit dem griediisdien Feuer an-
führt". Nun scheint es mir aufgrund dieses Textes keineswegs so selbstverständ-
lieh wie für Rittner zu sein, daß der Vorgang des zum Gebet Niederwerfens im
Sinn von Niditbehandelbarkeit des griediisdien Feuers interpretiert werden muß,
sondern er scheineneben dem naheliegenden Wunsm, in Deckung gehen zu sollen,
vielleimt aum ein Hinweis auf das, Bewußtsein der Beteiligten zu sein, für die
Bewahrung der eigenen Identität des göttlimen Beistandes zu bedürfen, denn die

(1973) 1-18 und A. Heu ß, Geschichte als System?, in: Die Funktion der Ge-
smimte in unserer Zeit, hrsg. von E. räkel u. E. Weymar (1975) 26-40.' , ,l

,.' tJ L: F Cl s ti n g e r , A Theory of Cognitive Dissonance (1957). <_" '
" 1J E. Aronson, Dissonance Theory: Progress and Problems, in: Theories of
Cognitive Consistency. A Sourcebook, hrsg. v. R. P. Abelson u. a. (1968) 5-27. '
, t4 Es liegen bereits mehr als 400 publizierte experimentelle Untersuchungen zur
Dissonanztheorie vor.
e ,15 Belege bei P. Km ie cia k, Auf dem Wege, zu einer generellen Theorie
sozialen Verhaltens (1974) 44 H. .

l' J 0 in viii e, Histoire de Saint Louis, hrsg, von N. de Wa i 11y (1881)
S 204: .Signour, nous sommes ou plus grant peril que nous fussiens onques mais;
car se il ardent nos diastiaus et nous demourons, nous sommes perdu et an; et se
nous lessons nos deffenses que l'on nous a baillies a garder, nous soumes honni;
dont nulz de cest peril ne nous puet deffendre, fors que Dieu. Si vous 10 et conseil
que toutes les foiz que il nous geteront le feu, que nous nous metons a coutes et
a genouz, et prions Nostre Signour que il nous gart de ce perile (86). "! "
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Größe der Gefahr, so könnte man den Text auch lesen, bezieht sich nicht nur auf die
Eventualität des Verbrennens, sondern auch auf die Möglichkeit des Ehrloswer-
dens, von der Gautier d'Ecurey sim und seine Gefährten bedroht sieht.. .. .'
. Ich mödne mich auf diese Interpretation nicht unbedingt festlegen, .dodi dis-

kutiert werden müßte sie meines Eraditens, da sie ja vom Text nidre von vorne-
herein ausgeschlossenwird. Worauf ich freilich mit Nachdrudt hinweisen mömte,
ist die Unhaltbarkeit von Rittners Schlußfolgerung, das Phänomen des griedlismen
Feuers sei von den Kreuzfahrern als der eigenen Zuständigkeit entrüdtt aufgefaßt
worden, habe sie »im buchstäblichen Sinne arbeitslose (107) gemadie und als Me-
dianismen der Dissonanz-Reduktion nur nom »Prozeduren der Magiee (107) offen-
gelassen. Zu dieser. Feststellung kann man nämlim nur gelangen, wenn man unter-
smlägt, daß Joinville im gleichen Kapitel auch über die sofort beim ersten Ein~
satz des griemismen Feuers ergangene Lösmanweisung an die Feuerwehren beridi-
tet'7 und sidi bei einem weiteren Bombardement sogar selbst an den Löschmaß-
nahmen beteiligt". Da Ritmer selbst dem »Phänomen des griechischen Feuers •••
paradi~mat~sdle Bedeutung. für Be:vu~tseinsfon_nenvon Kulturkontakte.~e (102)
zuschreibt, rse gerade an diesem Beispiel auf seine Quellenbehandlung naher ein-
gegangen worden, weitere Belege seiner oft geradezu fahrlässigen Interpretationen
ließen sim anführen.

Dazu kommt, daß der Leser nur unzureichend über die Kriterien info~ert
wird, nach denen der Verf. seine wenigen zusätzlidien Quellen ausgewählt hat.
Warum z, B. hat er das Opus tripartitum Humberts von Romans herangezogen
dessen Traktat De praedicatione crucis jedoch nicht? Warum hat er sidi für di~
kürzere Fassung des Opus tripartiturn bei Mansi' und nimt für dielängere bei
Crabbel0 oder BrownZ' entschiedenz Oft läßt sich die Argumentation des Verf.
nur schwer nachprüfen, da er die Belegstellen verschweigt, So werden etwa S. 86f.
stellvertretend für eine ganze Gattung Ansimten Humberts über die Muslime re-
feriert und dabei auf Mark A. May, A Social Psymology of War and Peace (New
Haven 1943) verwiesen, wo sich nun wirklich nichts über Humbert von Romans
findet. Khnlime Enttäusdlungen erlebt man im Zusammenhang mit Quellen auch

. 17 sNostre esteingnour furent appareillie pour estaindre le Feu«, J ~i~-~iü"~-
Histoire, ed. de Wailly §205, 86. i ......; . '. , • ', .::'

11 »L'une des foiz que il nous geterent, si chei encoste le matchastel que les gens
mon signour de Courtenay gardoient, et feri en la rive dou flum. A tant es-vous
un chevalier qui avoit non l'Aubigoiz: eSire, fist-il a mOYise vous ne nous aidies,
nous sommes tuit ars; car li Sarrazin ont tant trait de lour piles, que it a aussi
comme une grant haye qui vient ardant vers nostre chastel... Nous saillimes sus et
alames la et trouvames que il disoit voir. Nous esteingnimes le feu, et avant que
nous l'eussiens estaint, nous chargierent li Sarrazin touz de piles que it traioient
ou travers dou flume, J 0 in viii e , Histoire § 208, 87. . . . . ., :

" J. D. M ans i, Sacrorum conciliorum nova et amplissirna collectio 24 (1903/
1961) 109-136. ,." .~ . '.
, 20 P. era b be, Concilia omnia tam generalia quam particularia 2 (Köln
1551)967-1003..' :..! . , "f ): :

.. 21E. Br 0w n ,Appendix ad fasciculum rerum expetendarum et fugiendarum
(London 1690) 185-228.
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S. 66, Anrn. 94 sowie mehrmals S. 68 f., doch auch mit seinen Hinweisen auf Stüt-
zung eigener Ansichten durch die Forschungsliteratur ist der Autor bisweilen recht
unpräzis. So wird z. B. die Ansicht, im Mittelalter werde in der Regel auf das zu-
rückgegriffen, ,.was schon immer geglaubt wurde; gerade das Alter verbürgt Glaub-
würdigkeite (S. 87) nicht etwa durch einen Hinweis auf die grundlegende Studie
von Johannes Spörl22 gestützt, sondern verwiesen wird pauschal auf das ganze
Mittelalterkapitel bei Philippe Aries, Les Temps de l'Histoire (Paris 1954) 89-153,
das seinerseits wieder auf fast alle exakten Nachweise verzichtet. über Rittners
Quellenverzeichnis (250 f.) mit seinen zahlreichen unvollständigen und irreführen-
den Angaben,' veralteten Editionen (z. B. Gesta Friderici I. imp. nach MGH,
SS 20 von 1868!) und G.d.V.-Bändchen ließe sidt allenfalls im Proseminar bei seiner
Rückgabe zur Umarbeitung unter didaktischen Gesichtspunkten sprechen, im Rah-
men einer historischen Dissertation ist es indiskutabel.

Was bleibt von Ritrners Buch? Eine interessante Fragestellung, die freilich so
ganz neu nicht ist23, das Verdienst, auf eine Reihe von Problemen hingewiesen zu
haben, mit denen sich die Mittelalterforschung verstärkt beschäftigen sollte, und
der Nachweis, daß eine allzu enge Anlehnung an die sozialpsychologische und so-
ziologische Nomenklatur dem Historiker und dem eigenständigen Erkenntniswert
der Geschichtswissenschaft äußerst gefährlich zu werden vermag. Genützt ist mit
solch gutgemeintem Dilettantismus weder der Geschichte noch den Sozialwissen-
schaften, der dringend notwendige interdisziplinäre Dialog wird dadurch eher er-
schwert als gefördert.

Khnlich wie Rittner verfolgt auch Wolfgang Z i e gel er, der Autor des zwei-
ten Bandes der Reihe24, außer traditionell historischen auch anthropologische und
soziologische Fragen, doch werden seine systematisch-theoretischen Überlegungen
durch die geschichtswissenschaftlichen Quellenanalysen weitgehend verdeckt. Verf.
hat sich nicht die Aufgabe gestellt; ,.zur Erklärung des Hexen- und Zaubereiwesens
eine alte Theorie zu erhärten oder eine neue hinzuzufügene (2), sondern er möchte
in Ergänzung der bisherigen Forschung, die sich fast ausschließlich mit den späte-
ren Bekämpfern des Hexenglaubens, vor allem mit Thomasius und Spee befaßte,
darauf hinweisen, ,.daß es schon im finsteren Mittelalter Opponenten gegeben hat,
die teils unmittelbar vor, teils zu Beginn der Massenverfolgungen den Gedanken
der Zeit entgegenwirkten und gewissermaßen den Anfängen zu wehren versuch-
tene (2). Zu diesem Zweck hat der Verfasser sechs seiner Ansicht nach ,.kritische
Stimmene aus der Zeit vom Ende des 14. bi~ zum Beginn des 16. Jahrhunderts aus-

22 J. S P ö r l , Das Alte und das Neue im Mittelalter. Studien zum Problem
des mittelalterlichen Fortschrittsbewußtseins: Hisr, Jahrb. 50 (1930) 297-341 u.
498-524. .

21 Vgl. etwa H. E. M aye r , Geschichte der Kreuzzüge (1965) 258: ,.Wie sah
die Bilanz dieser jahrhundertelangen kämpferischen Begegnung zwischen Christen-
turn und Islam aus? Wurde der Verlust an Menschenleben aufgewogen durch Fort-
schritte oder neue Erkenntnisse? Hatte man sich gegenseitig besser kennen und
achten gelernt? War man sich näher gekommen?e ..

24 W. Z i e gel er, Möglichkeiten der Kritik am Hexen- und Zauberwesen im
ausgehenden Mittelalter. Zeitgenössische Stimmen und ihre soziale Zugehörigkeit
(1973).
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gewählt, die alle dem deutschen Sprachgebiet entnommen sind, da ,.sie in einem
annähernd vergleichbaren geistigen und sozialen Rahmen gestellt werdene sollen
(10). Es handelt sich um den Bremer Ratsherm Amold Doneldey (13-33), der 1382
ein Arzneibuch zusammenstellen ließ, den aus einem Bozener Patriziergeschlecht
stammenden Hans von Vintler (34-60) und seine 1411 verfaßten ,.Pluemen der
Tugent«, den Eidistätter Kanonikus Albrecht von Eyb (61-81) mit seinem Ehe-
büchlein von 1472, den Brixener Bischof Gearg Golser (82-110), der die 1485 in
Innsbruck durchgeführten Hexenprozesse des Inquisitors Heinrich Institoris annul-
lieren ließ,' den Konstanzer Juristen' Ulricus Molitoris (111-t36)und seinen 1489
erschienenen Traktat ..De lanüs et phitonicis mulieribuse sowie den Advokaten
Agrippa von Nettesheim (137-199) und s~in für die Angeklagte lebensrettendes
Auftreten im Metzer Hexenprozeß des Jahres 1519., , : , C "

Zwar sind diese sechs Männer und ihr Wirken keineswegs ,.weitgehend unbe-
kannte (2), wie der Verf. vermutet, denn schon Janssen-Pastor haben in ihrer
sGesdiidite des deutschen Volkes seit dem Ausgang des Mittelalterse2.Sauf sie mit
Ausnahme vonAmold Doneldey hingewiesen, doch noch nie hat jemand, wenn
ich recht sehe, so konsequent wie der Verfasser dieser Hamburger Dissertation
versucht, ihre Stellungnahme zum Hexenunwesen ,.mithilfe biographischer Nach-
richten besonders aus ihrer gesellschaftlidten Zugehörigkeit und aus den geistigen
Strömungen der Zeit heraus zu erklären, sie als Repräsentanten eines sozialen
und geistigen Milieus zu verstehen und einzuordnene (11 f.). " • r , .: , :

So erfolgversprechend diese Fragestellung auf den ersten Blick auch'scheinen
mag, so wenig ergiebig erweist sie sich bei genauerem Hinsehen.Denn wenn Zie-
geler auch, um mit seinem letzten Beispiel zu beginnen, ,.Agrippas soziale Her-
kunft aus der gebildeten Schicht und die entsprechende akademische Ausbildung«
(197), seine ..bemerkenswerten Ansätze zu einem rationalen Naturverständnis«
(198) und seine ,.für die Zeit fortschrittlichen Ansidlten über das weibliche Ge-
schlechte (196) mit Recht herausstellt, so ist damit das entscheidende Movens seines'
Engagements im Metzer Hexenprozeß jedoch noch keineswegs ermittelt. Die ohne-
hin nur lückenhaft mögliche Rekonstruktion von Agrippas Lebensstationen Vor
1519, das Aufzählen seiner wissenschaftlichen Experimente und die Analyse seiner
Schriften und erschließbaren Charaktereigenschaften rechtfertigen m. E. nicht die
vom Verf. daraus gewonnene Behauptung, damit sei auch sein Verhalten im Metzer
Hexenprozeß erklärt: ,.Agrippas Skepsis sowie seine Neigung zur empirischen Un-.
tersuchung und zum pragmatischen Denken führten zu dem Ergebnis, eine un-
schuldige Frau zu verteidigene (185)2'. Diese Schlußfolgerung erscheint um so
problematischer, als es Ziegeler trotz seiner gegenteiligen Feststellung auf Seite 198
nicht gelungen ist, den Grund für Agrippas Einschreiten in diesem Prozeß ein-
deutig nachzuweisen und sich selbst darüber klar zu werden, ob der sonst in kei-
nem weiteren Hexenprozeß nachweisbare Agrippa in amtlicher Eigenschaft oder
aus privater Initiative eingeschritten ist. Einmal scheint esdem Verf. zwar ..viel

, ,. '-,_' .. '.il :, "', !, ,", ..;

25 J. Ja n ss e n - 1.: Put 0 r, Geschichte des deutschen Volkes seit dem Aus-
gang desMittelalters 1-2 ("1897). :' , 'd, :, '. ,'" ,:: _:)

26 Ahnlidt auch S. 181: ,.Sein (=Agrippas) uneigennütziges Verhalten in dem
Metzer Hexenprozeß steht ganz in diesem Rahmen und läßt sich also auch aus
seinen Charakterzügen erklären c, ,!:' !\
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wahi-scheinlicher~zu sein, ,.daß Agrippa in seiner amtlichen Funktion tätig wurdee
(155), einandermal ist er sogar ,.offenbar in amtlicher Funktion als juristischer
Sachverständiger des Magistrats mit dem Fall beschäftigt gewesene (168), doch
hinsichtlich des Hinwirkens auf einen Freispruch soll man dann wieder ,.annehmen,
daß' Agrippa hier durchweg eigene Initiative entwickelte und lediglich durch die
Stadt gedecktware (157). ' " , t

Obwohl die Quellenlage eine eindeutige Lösung des Problems nicht zuläßt,
kommen bei der Frage nach den, Motiven für Agrippas Intervention den Speku-
lationen über seine Charaktereigenschaften und seine Neigung zu pragmatischem
Denken wohl weit weniger Bedeutung zu als der auch vom Verf. selbst festge-
stellten Tangierung von Interessen des Stadt Merz (146 f.), deren 1456 verbrieftes
Recht auf gerichtliche Präsenz bei Häresiefällen durch den bischöflichen Offizial
und den ihm als Assessor beigeordneten Inquisitor anscheinend ignoriert worden
ist, wodurch die Proteste des Stadtadvokaten gegen diesen Prozeß doch geradezu
herausgefordert wurden. Daß Agrippa bei, seiner Intervention 'eine ,.geschickte
Nutzung der Rationalität desrömischen Rechtes zugunsren der als Hexe ange-
klagten Fraue (198) an den Tag legte, auch seine ,.humanistisch, geprägten, re-'
formerisch bestimmten theologischen Anschauungene (198) als Argumente einsetzte
und persönlichen Mut bewies, braucht keineswegs bestritten zu werden, doch vor,
allem seine persönliche Lebensgeschichte zur Erklärung seines Engagements zu
benützen, verfehlt doch wohl die eigentliche Problematik. ' ~' ,

Dieser Einwand ist auch gegen Ziegelers Ableitung der kritischen Haltu~g des
Ulricus Molitoris saus seiner Zugehörigkeit zu der Gruppe der in Italien studierten
deutschen Juristene (135) zu erheben, sowie gegen seine Ausführungen über' die
,.Soziale Zugehörigkeit Golsers im Hinblick auf seine Einstellunge (97-110). Die,
konsequente und strikte Wahrnehmung der Kompetenzen seiner iurisdictio ordi-
naria gegenüber dem seiner Ansicht nach »propter senium gantz chindische (93)
gewordenen, schwachsinnigen Inquisitor (,.in practica sua apparuit fatuitas suae,
86) hat mit der sozialen Zugehörigkeit des Brixener Bischofsnur sehr indirekt etwas
zutun. I'i' :,',' .. J ( ,

-: Auch bei seinen drei anderen Gewährsmännern sucht Ziegeler deren Einstellung
zum Hexen- und Zauberwesen vor allem aus der sozialen Zugehörigkeit verständ-
lich zu machen, doch während er mit Georg Golser, Ulrieus Molitoris und Agrippa
von Nettesheim wirklich einschlägige Stimmen zu Wort kommen läßt, trifft das
bei seinen drei weiteren ausgewählten Repräsentanten nicht zu. Der »durch prag-
matisch-bürgerliche Rationalitäte (200) sich auszeichnende Kaufmann und Ratsherr
Amold Doneldey hat zwar in' seinem Arzneibuch neben' Kräuterrezepten und
noch heute bekannten Hausmitteln auch gelegentlich.itußerungen über Teufels-
visionenais Kranklteitsfolge aufnehmen' lassen, doch mit den Problemen der erst
später in größerem Umfang auftretenden Hexenverfolgungen haben diese medi-.
zinischen Paragraphen ebenso wenig zu tun wie Vintlers Verse über die Zauberei-
gläubigkeit seiner Zeitgenossen. Und wenn im Ehebüchlein des Albrecht von Eyb
nach Ziegelers eigener Feststellung »nirgendwo von' einer Zauberin oder gar einer
Hexe gesprochen wirde (61), so kann das nicht mit ZiegeIer als bemerkenswertes
»Beispiel dafür betrachtet werden, daß es, wenn schon nicht ausdrückliche Kritik,
so doch zumindest Distanz gegenüber dem ,Hexen- und Zauberglauben gegeben
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hat« (61). sondern "man wird es eher für eine gattungsbedingte Selbstverständlich-
keit halten. " , ,

Ohne weiter auf Einzelheiten einzugehen. sei lediglich noch angeführt. daß der
einleitende Forschungsbericht (S. 2-5)" durch Einbeziehung der einschlägigen Ar~
beiten von Norman Cohn,' Peter Brown. Keith Thomas. Mary Douglas", Alan
Macfarlane", H. C. Erik MidelfortZf und Gerhard Zacharias30 vor allem hinsicht-
lich der anthropologischen Dimension des Problems sicher noch gewonnen hätte.
Im übrigen legt man das angenehm lesbare Buch um manche Anregung reicher aus
der Hand und wünscht sich mit dem Verfasser, daß einmal jemand für das Spät-
mittelalter auf breiter Quellenbasis untersuchen möge, »welche sozialen Kompo-
nenten ••• zu der Frauenfeindlichkeit im allgemeinen, zu der Zuspitzung auf die
(weibl.) Hexe im besonderen beigetragen haben« (64 Anm. 1). "" ,

Auch im dritten Band der Reihe steht wie in den beiden ersten nicht eigentlich
der soziale Wandlungsprozeß selbst im Mittelpunkt der Untersuchung, sondern
bestimmte kollektive Einstellungen. die ihn vorbereiten, abwehren oder sonstwie
zu ihm in Beziehung stehen. Reinhard Bar t h3t »fragt nach den politischen Vor-,
stellungen und dem Selbstverständnis der Bürgeropposition in deutschen Städten
des Spätmittelalters und nach den Formen, in denen sich Selbstverständnis und
politische Vorstellungen äußerten« (1), wobei er als Beispiele die Aufstände in
Lübedt (1403....1408). Braunschweig (1374-1376). Mainz (1444-1446) und Köln
(1396-1400) ausgewählt hat, da nur zu diesen »genügend Aktenstüdte erhalten
sind, mit denen sich die Selbstdarstellung der Bürgeropposition und die ideologi-"
sehen Auseinandersetzungen zwischen den Parteien wirklich nachverfolgen lassen«
(11). Ohne in die Diskussion um den Begriff des »Patriziates« oder die Bedeutung"
des Wortfeldes ,.Bürger« bzw. »bürgerlich« einzugreifen. nennt der Verfasser die
Träger und Nutznießer der jeweiligen städtischen Ordnung ,.Patrizier«, die gleich-'
zeitig die gesellschaftliche Oberschicht repräsentieren, während er diejenigen, die
für die ihnen in dem von den Patriziern beherrschten System verwehrte freie Ent""
faltung ihrer Interessen kämpften. als »Bürgeropposition« bezeichnet, bei der" es
sich jedoch keinesfalls um einen klar abgegrenzten Berufsstand oder gar die städti-
schenUnterschichten handelt.

In allen vier Fällen untersucht der Verf. jeweils nad; einem überblick über den
" " ;-

I ~ Alle vier in dem Sam~elband: Witchcr~ft.'Confessions and Accusations,hrsg:'
von M. D 0 u glas (1970). " ."" " '," I"

21 A. M a c far 1a ne, Witchcraft in Tudor and Stuart England. A regional
and comparative study (1970). "')'" J" : -" ""

2' H. C. E. Mid elf 0 r r , Witmcraft and Religion in Sixteenth-Century Ger-
many. The Formation and Consequences of an Orthodoxy: Archiv für Reforma-
tionsgeschichte 62 (1971) 266-278. Vgl. dazu auch das erst nam Abschluß von
Ziegelers Dissertation in Europa bekannt gewordene umfangreiche Werk desselben
Autors: Witch Hunting in Southwestern Germany 1562-1684. The Social and In-
tellectual Foundations (1972)., ': , ;:);' -:

30 G. Z ach ar ias. Satanskult und Sdrwarze Messe. Ein Beitrag zur Phäno-
menologie der Religion (1964).
" 3t, R. Bar t h , Argumentation und Selbstverständnis der Bürgeropposition in
städtischen Auseinandersetzungen des Spätmittelalters (1974). '," ; -, ' :
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Ablauf der Ereignisse, über die Sozialstruktur und über die Motive der Beteilig-
ten zuerst die patrizischen Quellen (für Lübeck insges. 19 Schriftstücke, für Braun-
schweig 5, Mainz 10, für Köln liegen keine vor), dann die lOBürgeroppositions-
quellen« (für Lübeck 15, Braunsdiweig 5, Mainz 5, Köln 15), die er beide auf
Argumentation, Wertvorstellungen, Legitimation und Selbstverständnis hin be-
fragt, wobei es ihm nach eigenem Bekunden lOnimtum Rekonstruktionen von hi-
storischen Ereignissen, sondern von "Argumentationen und Argumentationsweisen«
(22 Anm. 45) geht. Er kann dabei nachweisen, daß die patrizische Argumentation
gern mit dem Interesse einer höheren Gemeinschaft, der Stadt, des Reiches oder
gar aller Menschen argumentiert, eine Argumentation, die auf den Standpunkt
des ,.Wir sitzen alle in einem Boot« hinausläuft, wogegen die Außerungen der
Bürgeropposition erkennen lassen, »daß sie sich mit den Patriziern keineswegs in
einem Boot fühlt« (14).

Beim Beispiel Lübeck (25-120) bekennen sich beide Parteien zu denselben Wer-
ten: Ehre der Stadt, Erhaltung alter Bräuche und Gewohnheiten, Gemeinwohl, Ein-
tracht und dergleichen, doch der Rat ist den Bürgern hinsichtlich Verhandlungsstil
und Argumentationstechnik überlegen und verflicht seine oft vorgetragenen Wert-
vorstellungen und Maximen zu engmaschigen Gebilden, während die Bürger sel-
tener Grundsätze und politische Weisheiten in ihren Reden anführen, lOundwenn
sie es tun, dann immer erst etwas später als der Rat es tut, sozusagen wie ein
Echoe (114). Die Beschwerden der Bürger zielen vor allem auf Mißstände im
innerstädtischen Bereich, meist im Gewerbe oder im Hafenbetrieb, dodi riditet
sich ihr Interesse audi auf die Finanzen der Stadt und in geringerem Maße auf
deren Außenpolitik. Ihr Vorstellungskreis ist begrenzt, selbst wo auswärtige Ver-
hältnisse berührt werden, interessiert sie immer nur der Bezug zur Stadt. 1OVon
Kaiser und Reich sprechen sie selten, von der Hanse überhaupt nichte (95). Vom
Rat verlangen sie Schutz vor der auswärtigen Konkurrenz und Maßnahmen da-
für, lOdaßinnerhalb der Stadt jeder Stand für sich bleibe und seine Grenzen nicht
überschreite: der Kaufmann soll sich vom Handel nähren, der Handwerker von
seinem Gewerbee (117). Mit dem Pöbel, der vor dem Rathaus lärmt, möchten sie
nichts zu tun haben (101, 117, passim). "

In den Schriftstücken des Rates gewinnen alle von den Bürgern angeschnittenen
Probleme eine größere Dimension, sowohl räumlich wie zeitlich, denn" er über-
blickt die Konsequenzen, die die Vorgänge in der Stadt bei lO>heren;vorsten unde
seeden- haben könnten«(68). Wenn der Rat lOmitden Bürgern spricht, ihre Klagen
beantwortet und Rechenschaft gibt, läßt er Kollegs und Vorträge einfließen, in
denen außenpolitisme Verwicklungen und die Interessen der auswärtigen Mächte
ebenso erläutert werden wie die lübische Territorial-, Militär- und Rechtspolitike
(115). Dabei versteht er sich als Planer und Fürsorger, dem das Wohl der Stadt
und das jedes einzelnen Bürgers am Herzen liegt. Seine Legitimation bezieht er
,.von Kaiser und Reich. Ihnen - und der Stadt - hat er Eide geleistet. Des weite-
ren fühlt er sich den ,.steden«, das heißt, der Hanse gegenüber verantwortlich«
(117). Auf diese Eide und Veranrwortlidikeiten werden die Bürger stets hinge-
wiesen, wenn sieAnsprüche an den Rat stellen." "
Diese wiederum erkennen ihn ,.als Richter und Ordnungsinstanz« (105) bis zu-

letzt an, ihr Wunsm, lOdenRat zur Fürsorge zu verpflichten, bedeutet im Grunde
eine Bestätigung der Selbstdarstellungen, die der Rat von sim gegeben hate (118).
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DaS Begehren der 'Bürgeropposition richtet 'sich auf »Beteiligung an Information
und Administrationc (107) und wird mit dem Wohl der Stadt begründet, als
Legitimation dient die Wahl durch die berufsständischen Organisationen.Verf.
kann zeigen, daß Rat und Bürgeropposition mit ihren Legitimationen völligan-
einander vorbeireden, weder diskutieren die Bürger das »Kaiser-Reich-Legitima_
tionsprinzipe (119) des Rates, noch nimmt dieser zum bürgerlichen Legitimations-
prinzip Stellung. Am weitesten klaffen die Argumentationen auseinander, wenn
es um den .koree geht, die Rauwahl, die der Rat per Kooptation durchführt,· wo-
gegen die Bürger ihr Recht auf Ratswahl stellen, das ihnen Heinrich der Löwe
verliehen habe. ,.Auf dieses Argument geht der Rat überhaupt nicht ein,' weder
positiv nochnegative (119). .' r '",. c:,.'. . ,.:.,
.: Im Unterschied zu Lübeck, wo sowohl Rat wie Bürgeropposition immer .wieder
ihre Legitimation herausstellen, legitimieren sich beim Braunschweiger. Aufstand
von 1374 (121-175) weder'der alte Rat noch die Gilden und die Gemeinde, die
ihren. 'Aufruhr .• gleichsam als Gewitter hinstellen, das einfach kommen mußtee
(163 f.)~ weil, es der Rat durch sein Verhalten heraufbeschworen hat, weshalb
ihm die .schichte (der Aufruhr) wie ein Schidtsalsschlagwiderfahren (»wedervarene)
ist. Im übrigen bekennen sich auch in Braunschweig beide Gruppen zudenselben
Wenvorstellungen, gibt es »keine prinzipiellen Gegensätze oder spezifisch )bürger-
liehe<bzw. spatrizische- Normen und Wertee (171). Wie in Lübedt verfügt auch
in Braunschweig die patrizische Seite .eindeutig überdie bessere Argumentations-
technike .(171) und beschränken sich die Beschwerden der Bürgeropposition auf
einen 'schmalen Sektor, in Braunsdrweig fast ausschließlich auf das Finanzwesen.
Handel und Gewerbe fehlen ebenso wie die städtische Außen- 'und Territorialpolitik.
Auch die mißglüdtte Fehde gegen den Erzbischof von Magdeburg und' das hohe'
Lösegeld von 4000 Mark für die Gefangenen, dessen Aufbringung mittels einer
Sondersteuer Anlaß des Umsturzes wurde, werden von den Aufständischen mit
keinem Wort erwähnt. Umstritten ist zwischen beiden Parteien, ob die Hinrichtung
von amt Patriziern während der Unruhen zu Recht geschehen sei oder nicht, doch
die Redttmäßigkeit des neuen Regiments steht überhaupt nicht zur Debatte •• Die
Bürgeropposition übernimmt das Stadtregiment ohne Umstände, und die Patrizier
geben keinen Kommentar dazu abe (175).,·:'" . r, ..:, :.1

Aum in Mainz (176-232) hat der entmaditete walte rade' nimt das germgste
an dem Verfahren auszusetzen, mit dem der .nuwee zustande gekommen ist .• Von'
Amtsanmaßung, 'mangelnder Legitimation' oder Ahnlichem kein Worte(201). Im
Prozeß gegen die patrizischen Mitglieder 'des alten Rates nennen diese den von
der Gemeinde' eingesetzten Rat ohne weiteres .neuer Rate; während sie von sich
selbst' als von den .alten« Ratsleuten sprechen und von den »neuen"· auch als
solche bezeidinet :werden. .Das geschieht ohne allen' Kommentar und' schon' 'so
selbstverständlich, daß es für den, der heute die Dokumente liest; manchmal Ver-
ständnissmwierigkeiten' geben' kanne (229). Für beide Parteienrangiert in der
Skalader Wertbegriffe »nutze 'und ere der gemeinen stat Mentzec (193) ganz
oben, doch bekennen sim die Bürger wesentllch weniger häufig (insges. fünfmal) tu
diesem Prinzip als die Patrizier (mindestens 27mal). Und während das. Interesse
der Bürger' an der Stadt dui-m das Finanzwesen vermittelt wird, ersmeintin: den
Beteuerungen des patrizischen Rates .die Stadt als ein von jeder Vermittlung freies'
Abstraktum, als Wertbegriff, der immer und in jedem Fall als Ideal gitte (224).
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In der Argumentationstechnik stehen sich Patrizier und Wortführer der Ge-
meinde in Mainz kaum nach, beide hedienen sich auch in weitgehender Überein-
stimmung historischer Argumente. ,.Altes Recht und Herkommen' dienen 'dem Rat
als Richtschnur seines Handeins 'Und der Bürgeropposition als Begründung ihrer
Ansprüchee (225). Offiziell geht es zwar um nichts weiter als um eine Bestrafung
der Vergehen des alten Rates, dem Verstöße gegen' die Raditung von 1437' vor-
geworfen werden, sowie um eine Reform der Verfassung, doch wissen nach Barths
Feststellungen die Patrizier genauso, ,.daß sie als -Klasse gemeint sinde (226), ,wie
es auch den Aufständischen bewußt ist,' .daß ihr Kampfeiner mit ökonomischen
Vorteilen ausgestatteten Klasse gilte (227). Dabei sei jedoch der Versuch der Bür-
geropposition unverkennbar, .im Rahmen der hergebrachten Verfassung und der
in der Stadt üblichenVerkehrsformen zu bleibene (230)." " ': ;,'
" .In ähnlicher Weise liegt auch den Bürgern in Köln (233-341) nach ihrer Macht-
übernahme viel an der Erweckung des Eindruckes, .daß die politische Veränderung
strenge im Rahmen der Legalität und der städtischen Normen bleibte (306). Wie
in Braunschweig muß auch hier die Gewitter-Metaphorik zur Erklärung des Auf-
ruhres herhalten, die Patrizier hatten »upleuffe ind gescheftee durch ihre Ver-
fehlungen gegen die Gemeinde (- in der Mehrzahl .Winsmaftsdeliktee und .ver-
fassungswidriges Verhaltene -) geradezu heraufbeschworen, doch wird in der Dar-
stellung der Bürger der Umsturz .nimt von bestimmten, klar zu benennenden
Personen angezettelt, er geschieht einfache (301' f.), entsteht .wie ein Unwettere
(305); Diese Tendenz der Verschleierung und Verdunkelung in 'der bürgerlichen
Argumentation zeigt sim besonders deutlidi im .nuwen boidie sowie in dem
Brief des neuen Rates an König Ruprecht von 1403, der gleichsam das Schlußstütk
der ganzen Verharmlosungsstrategie darstellt, .die den Umsturz gleichzeitig zu
legalisieren und als selbstverschuldetes Unglüdt der Patrizier hinzustellen suchte
(335). ZU:keiner Zeit richten sim die Beschwerden der Bürgeropposition gegen den
Rat als Institution, stets sind es .nur die patrizischen Ratsleute gewesen, die sim
schlecht benommen habene (333), wobei das Spektrum der Wertbegriffe und Peio-
rativa, mit denen patrizisches Handeln' erfaßt wird, breit gefächert ist: Während
die Bürger die Ideale des Gemeinwohls, Ehre und Recht usw. hochzuhalten 'vor-
geben, wird der Patrizier .als ein von bösen Gelüsten umgetriebener Mensch ge-
schildert. Was er tut, scheint der Bürgeropposition von Leidenschaften diktiert zu
sein. Haß, Neid, Mißgunst, Unmut, Zorn usw. bewegen ihn unablässig zu schlimmen
Taten, Zwist und Zwietracht bestimmen sein Leben. Dem läuft parallel eine Ten-
denz, den Patrizier als Straftäter und Verfassungsfeind zu zeigene (332). ' ,;

Das verfassungswidrige Verhalten der Patrizier und die ökonomischen Nach-
teile, die die Bürger unter dem patrizischen Regiment erlitten, spielen bei der Le-
gitimation des Umsturzes eine entscheidende Rolle, doch das Zustandekommen des
neuen Rates und die Einführung der neuen Verfassung werden dann nicht weiter
legitimiert. Inhaltlich bringt diese neue Verfassung trotz weitgehender Verhaf-
tung in der städtischen Verfassungstradition für Köln zweifellos Neues, doch .ein
Bewußtsein dieser Neuigkeit ist kaum vorhandene (341). Der neue Rat tritt als
Remtsnachfolger des patrizischen Rates auf, die »neuen Ratsleute werden von den
Handwerksverbänden sogleich als .unse herrene angeredet, die Untertänigkeits-
formeln sind vor und nach dem Umsturz dieselbene (338), ausder Bürgeroppo-
sitionist die Ratsobrigkeit geworden.
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Bei keinem der vier behandelten Beispiele sind die Träger und Nutznießer
des Aufstandes eine homogene Gruppe, etwa ein Berufsstand, sondern immer sind
es sozial und ökonomisch heterogene Elemente, die sich als kurzfristige Allianz
und Aktionseinheit mit dem Ziel zusammenfinden, ,.das patrizische Ratsregiment
zu stürzen und ein breiteres, mehr Bevölkerungsschichten repräsentierendes an
seine Stelle zu setzene (342). Unterschiede innerhalb der Bürgeropposition der
einzelnen Städte gibt es natürlich in den MaOOt-und Mehrheitsverhältnissen, die
siOOnach der jeweiligen städtischen WirtsOOafn- und Sozialstruktur richten, Wäh-
rend in der Fernhandelsstadt Lübeck eindeutig das kaufmännische Element dorni-
niert,stellen in den Exportgewerbestädten Braunschweig und Köln die Hand-
werker fast die Hälfte (BraunsOOweig)bzw. ein Drittel (Köln) der Aufständismen.
Auch in Mainz bilden die Handwerker zahlenmäßig die größteGruppe, doch
läßt sidi neben ihnen nom eine besonders aktive Geschäftsleute-und Intelektuel-
lengruppe nachweisen. Hinsichtlich der politischen Qualifikation der Beteiligten un-
tersdieiden sich die einzelnen Aufstandsbewegungen besonders stark. Während in
Köln ein Viertel. der AufständisOOen'?ton am alten. Stadtregim~nt beteiligt ge-
wesen warund sun auch mehrere AmtSlnhaber (Schreiber, Rentmeister, Marktauf-
seher usw.) an der Bewegung beteiligten, hat von den Lübecker Aufständischen
vorher nodi keiner im Rat gesessen, von denen in Braunsdrweig immerhin einige
wenige, wozu nodr zwei Personen mit so etwas wie konspirativer Erfahrung aus
früheren Auseinandersetzungen mit dem patrizischen Rat kommen. In Mainz
stellen soldie Leute dagegen das Gros der Aufständismen, denn nahezu die Hälfte
von ihnen hat sim bereits vorher an Aktionen gegen die Patrizier beteiligt, einige
davon haben audi schon im Rat gesessen oder Stadtämter versehen. Untersmiede
zwischen den vier untersuditen Aufstandsbewegungen zeigen sich auch in der Ein-
schätzung des jeweiligen Gegners, als den die Bürgeropposition in Lübeck und
Braunsdrweig offeasiditlidr die Funktionsträger des Stadtregiments ansieht, ohne
sichdabei jedoch für deren soziale Stellung, berufliche Zugehörigkeit, Besitz oder
Verbindungen untereinander zu interessieren. In Mainz und Köln dagegen rimtet
sim der Aufstand gegen die alten Familien der Stadt und deren wirtsmaftliche
pclitisdie und soziale Vorrechte, was sowohl der Bürgeropposition wie den Patri~
ziem auch bewußt war. Den Nachweis, daß sim die Patrizier in jedem Fall, die
Bürger immerhin in einigen Fallen über die Tragweite ihres Kampfes im klaren
waren, sieht der Verf. mit Recht als Stütze an für seine Interpretation dieser städti-
sehen Auseinandenetzung als Kampf zweier Schichten der Stadtbevölkerung gegen-
einander, von denen die eine, die Bürgeropposition, den Weg zur vollständigen
Vertretung ihrer Interessen durch das Patriziat versperrt sieht, während die an-
dere, das Patriziat, ihre Privilegien, die nie bloß politische waren, zu verteidigen
sudit, ...

In seiner sehr sorg;am differenzierenden Zusammenfassung der Ergebnisse
(342-374) betont Barth gerade im Zusammenhang mit dem Bewußtsein der Be-
teiligten über die Tragweite der Auseinandersetzungen, daß dieses in der referie~-
ten gedrängten Form so niOOtfaßbar sei, sondern von ihm aus einzelnen Auße-
rungen zusammengesetzt, konstruiert worden sei, wie audr keineswegs die ganze
Argumentation in den Quellen ,.von derart einheitlichen Grundeinsmärzungen
durchzogene (358) sei. Als wesentliches Ergebnis läßt sich aber dennoch festhalten,
daß Interesse und Bewußtsein des Patriziats und der Bürgeropposition ausein-
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andergehen, daß der Lebensraum ,.Stadte kein einheitliches Bewußtsein zu stiften
vermag, ..jedenfalls nicht solange die Auseinandersetzungen zwischen Patriziat und
Bürgeropposition dauern« (373). Nach dem Kampf jedoch verwischen sidi die
Untersdliede wieder, selbst in Köln und Braunsdlweig, wo der Aufstand nicht
nur wie in Mainz und Lübeck zu einer kurzen, vorübergehenden Verfassungs-
änderung geführt hatte, erweisen sich ..die Kontinuiräten ••• stärker als die Neu-
ansätze. Gruppenspezifisches Bewußtsein wird vom allgemeinen Stadtbewußtsein
aufgesogen« (374). Was die Kölner und Braunschweiger Lokalgesdiichte sowie Erim
Masc:hke12 schon früh festgestellt hatten, ist durch Reinhard Barths tief eindrin-
gende Quellenanalysen vollauf bestätigt worden. . .
. Darüber hinaus hat Barth jedoch unsere Kenntnis des Selbstverständnisses der
Bürgeropposition in denstädtischen Auseinandersetzungen des Spätmittelalters
nimt unwesentlim vertieft und durch seine sorgfältige Untersuchung des jeweiligen
spramgebraums, der Wertvorstellungen und Argumentationsweisen einen beam-
tenswerten Beitrag zur Mentalitätsforschung geliefert33• Seine im Anhang (387-403)
mitgeteilten Listen der zur Bürgeropposition in Lübeck, Braunsdiweig, Mainz und
Köln gehörenden Personen, mit Angaben über Beruf, Vermögen, Ämter und dergl,
werden sowohl der jeweiligen Lokalgesc:hic:htsschreibungwie auch den Sozial- und
Wirtsmaftshistorikern willkommen sein, auch wenn sie keinesfalls vollständig sind
und vor allem im Fall von Köln auf ein wesentlich breiteres Quellenmaterial hät-
ten gegründet werden können.
, überblickt man die drei besprochenen Bücher als Gesamtheit, so fällt bei aller
Untersdliedlimkeit von Fragestellung und methodischer Durchführung vor allem
eine Gemeinsamkeit auf:ln keinem von ihnen wird jemals definiert, was man
denn eigentlich unter sozialem Wandel verstehen solle.: Das scheint mir jedoch
nidlt unbedingt ein Nachteil zu sein, denn die Festlegung auf eine der gängigen
Definitionen von sozialem Wandel, etwa die von Dahrendorf, Don Martindale,
Heintz, Lockwood oder Parsonsw hätte möglicherweise die Gefahr einer Veren-
gung des Blickwinkels mit sich gebracht. So jedoch bleibt die Chance offen, daß
sich nach einer Reihe von solchen und ähnlichen historischen Untersuchungen eine
gesdlidltlich gesättigte Definition, vielleicht sogar Theorie,· des sozialen Wandels
.wird erarbeiten lassen, die dem Historiker bei seiner Arbeit von Nutzen sein kann.
Auch unter diesem Aspekt wird man den weiteren Veröffentlichungen der Reihe
,.Kollektive Einstellungen und sozialer Wandel im Mittelalter« mit aufmerksamem
Interesse entgegensehen35• .'

32 E. M ase h k e, Verfassung und soziale Kräfte in der deutschen Stadt des
späten Mittelalters, vornehmlich in Oberdeutschland: VjSWG 46 (1959) 289-349
u.433-476. . .

33 Zu Wort und Begriff Mentalität vgl. jetzt audi G. Tell en b ach, ..Men-
talitäte, in: Geschichte,Wirtsdlaft, Gesellschafe. Festsmrift für Clemens Bauer zum
75. Geburtstag, hrsg. von E. Hassinger, J. H.Müller, H. Ott (1974) 11-30.

34 Diese fünf Definitionen sind zusammengestellt bei W. Zap f (Hrsg.), Theo-
rien des sozialen Wandels (21970)13.

35 Nach Ahsdlluß des Manuskriptes sind aIs Band 4 und 5 der Reihe erschienen:
W. Jus t us, Die frühe Entwicklung des säkularen Friedensbegriffs in der mittel-
alterlichen Chronistik (1975) und R. M ä r tin s, Wertorientierungen und wire-
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schaftlimes Erfolgsstreben mittelalterlicher Großkaufleute. Das Beispiel Gent im
13.Jahrhundert (1976).Ebenfalls nachträglich bekanntgeworden ist mir R. S pr a n-
d e I, Ober sozialen Wandel im Mittelalter: Saeeulum 26 (1975) 205-213. .
l' Bei diesem Artikel handelt es sich um einen Vortrag vor dem 30. Historikertag
1974 in Braunschweig, auf dem Professor Sprandel über die Arbeiten von Rittner,
Ziegeler, Barth, Justus und Märtins berichtete und sie als Bausteine zu einer Theorie
des Zusammenhangs zwischen kollektiven Einstellungen und sozialemWandel
charakterisierte und auswertete. Als Ergebnis der Untersuchung von Justus hat er
dabei herausgestellt, daß sie Einsicht gewährt »in die Prozesse der Homogenisierung
heterogener, geschichteter Einstellungen während des sozialen Wandels« (210). Diese
Einsicht läßt sich aus dem Buch von Justus freilich nur recht indirekt gewinnen, denn
sozialerWandel ist von ihm zwar erwähnt und behauptet, jedoch nicht eigendidt
zum Gegenstand seiner Darstellung gemacht worden. Zweifellos aber zielt seine
Fragestellung in eine Lücke der mediävistischen Forschung, denn eine Monographie
über die Friedensvorstellungen der mittelalterlichen Chronistik stand bisher noch
aus. Auch ist dem Autor in der Ansicht zuzustimmen, daß sich der FriedensbegriiI
als Indikator des Säkularisierungsprozesses eignet, ..da er lange Zeit ein politisdt-
religiöser Begriff ist, zudem ein Zentralbegriff des Denkens, der das höchste Ziel der
politischen wie religiösen Sphäre bezeichnet«(2}. Eingefügt zwischen den Polen einer
idealen jenseitigen Ordnung und eines konkreten politischen Zustandes registriert
der Friedensbegriff in seinem Bedeutungsgehalt die Verschiebungen im Verflechtungs_
verhältnis von Welt und christlichem Glauben, zeugt von dem ansteigenden Differen-
zierungsvermögen zwischen diesseitig und jenseitig, und da in ihm als einem Ge-
meinschaftsbegriff auch das Verhältnis von Individuum und Gesellschaft aufgehoben
ist wird in ihm auch .eine weitere Dimension des Säkularisierungsvorganges das
H;rvortreten der Persönlichkeit gegenüber der Gemeinschaft, deudich« (2). Di~ ein-
zelnen Stufen dieser Säkularisierung des Friedensbegriffes, die von Justus als Auf-
lösung der Identifikation von politischem und religiösem Frieden verstanden wird,
versucht der Autor hauptsächlich aus mehr als drei Dutzend erzählenden Quellen des
11. bis 13. Jahrhunderts zu ermitteln, wobei er seine Auswahl, die man durdtaus
als repräsentativ bezeichnen kann, aus unterschiedlichen politischen und sozialen
Milieus getroffen hat, nämlich .aus dem Milieu des anglo-normannischen Staats-
aufbaus, des deutschen Kaisertums, der antik geprägten oberitalienischen Stadtkul-
.tur, aus dem Bereich des französischen Königtums und aus dem von Grafenherrschaft
und Stadtwirtschaft bestimmten flandrischen Raum« (4). In einem ersten Kapitel
erörtert Justus zunächst den säkularen Friedensbegriff in der mittelalterlichen Staats-
philosophie (13-33) und weist einerseits auf die völlige Gleichsetzung des politischen
und des religiösen Friedens in der Karolingerzeit sowie andererseits auf deren völlige
Trennung bei Marsilius von Padua hin, für den der Friede eine Einrichtung der Ver-
nunft ist »und somit frei von religiösen Zielsetzungen, da die Vernunft den Willen
Gottes nicht erkennen konnte« (33). Die Friedenskonzeptionen Augustins und Tho-
mas von Aquins interpretiert der Verfasser als Zwischenpositionen zwischen diesen
Polen, indem jene den politischen und den religiösen Frieden zwar trennen, heide
jedoch zueinander in Beziehung setzen. Mit den realen Friedensordnungen vom 10.
bis zum 13. Jahrhundert beschäftigt sich das zweite Kapitel (33-54), in dem die Got-
.tesfriedensbewegung, die Friedenskonzeption Kaiser Heinrichs Ill., die Landfrieden,
der ..Staatsfriedenc englischer Ausprägung und die städtischen Frieden auf Genas-
senscha£l:sbasis skizziert werden. Beide Kapitel sind ganz aUS der Sekundärliteratur·
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gearbeitet und hinterlassen trotz vieler richtiger Einsichten das ungute Gefühl; mit
Ergebnissen aus zweiter Hand abgespeist worden zu sein, wo man eine Entwicklung
der Probleme aus den Quellen heraus erwartet hätte. Aum die Behandlung des Frie-
densbegriffes der ausgewählten Chronisten im Hauptteil der Untersuchung (55-138)
stützt sim nom weitgehend auf die Sekundärliteratur und bleibt nimt selten an der
Oberfläme der herangezogenen Quellen. Man kann eben nidit in fünfundzwanzig
Zeilen und unter Beiziehung einer einzigen Textstelle (VII, 73) den Friedensbegriff
Thietmars von Merseburg abhandeln, der dodi immerhin in dreien seiner insgesamt
sems versifizierten Prologe das Wort pax benützt hat, was bei der ausgespromen
seltenen Verwendung diesesBegriffes in seiner Chronik doch zu denken geben müßte.
Man kann aum nimt die Vorstellungen Ademars von Chabannes mit lediglich drei
Zitaten aus dessen Werk ausreimend diarakterisieren und ähnliches gilt für Rimer
von Saint Remi, Rodulf Glaber, Wilhelm von Jumieges und viele andere vom Ver-
fasser herangezogene Autoren. Wenn dann aum nom veraltete Editionen benützt
werden, bei konsultierten G. d. V.-Bändmen auf die Angabe der Bandnummer ver-
zimtet ist, und aum die Auseinandersetzung mit der einschlägigen Porsdiung zu den
einzelnen Autoren nimt selten fehlt, dann taudien beim Leser Zweifel an der Ar-
beitsweise des Verfassers auf und er ärgert sich über so mandie .handwerklime ..
SdlIamperei, wie sie vor allem auch im Literaturverzeichnis (146-164) auf Smritt
und Tritt begegnet, nom mehr. ... .,.
Solider gearbeitet wirkt die Untersuchung von Renate Märtins, die sich zum Ziel

gesetzt hat, Aufsmluß über die Leitbilder mittelalterlicher Großkaufleute zu gewin-
nen, wozu sie die auf den Gelderwerb, auf gesellschaftlicheAnerkennung und auf
die Erlangung polirisdien Einflusses bezogenen Aktivitäten einiger Familien der
Genter Obersmicht des 13. Jahrhunderts analysiert und dabei über die Frage nadi
deren handlungsbegründenden Intentionen zu den Einstellungen und Werten vor-
zustoßen versucht, von denen diese Aktivitäten bestimmt waren. Obwohl die Quel-
lenlage für ein soldies Unterfangen nimt gerade als besonders günstig angesehen
werden kann, da Einstellungen und Leitbilder bekundende 1\ußerungen von Kauf-
leuten aus diesem Zeitraum kaum überliefert sind, vermag die Verfasserin, die zu-
nämst in Auseinandersetzung mit Max Weber, Fritz Rörig, Yves Renouard und Karl
Mannheim ihrer Studie ein merhodologisch abgesidierres Fundament gelegt (1-28)
und anschließend die bei einer Analyse der Zielsetzungen und Werte von Genter
Kaufleuten zu berücksichtigenden ökonomischen, gesellschafllidien und polirisdien
Bedingungen beschrieben hat (29-48), zu beachtlichen Ergebnissen zu gelangen.
Besonders hervorgehoben sei die von Märtins herausgearbeitete Form der Instru-
mentalität des Geldes, das als Produkt des wirtschaftlichen Erfolges von vorwiegend
am Berufsziel des Fernhandelskaufmanns und Verlegers orientierten Bürgern, .nicht
ausschließlich auf dem Wege direkter Investition in geschäftlicheUnternehmungen
für stets erneuten wirtsmaftlichen Erfolg eingesetzt wurde. Dem wirtschaftlid!en
Erfolg diente Geld darüber hinaus auch über den Umweg als von einzelnen oder
gemeinschaftlicheingesetztes Instrument zur Erlangung von Einfluß auf das Markt-
geschehen regulierende Entscheidungen politischer Herrscher, (Beispiel: Die Aus-
nutzung des Geldbedarfs von Fürsten oder anderen Mitgliedern des Adels zur Er-
langung von Handelsprivilegien.) Geld (Reichtum) begründete ferner den Anspruch
von einzelnen Bürgern oder Gruppen auf Besetzung der innerstädtischen sozialen
und politischen Herrsd!aflspositionen, die, als Ziel sozialen Prestigestrebens, auch
wiederum dem wirtsmaftlichen Erfolg dienten. Geld war schließlich das entschei-

34
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dende Mittel, mit dem Bürger Prestige über den städtischen Rahmen hinaus, d. h.
soziale Gleichstellung mit dem Adel, erstrebten. Die jeweils konkrete Ausprägung'
des Einsatzes von Mitteln zu bestimmten Zielen und partiell ebenso die in Hand-
lungen jeweils dominierend hervortretenden Ziele unterlagen im Laufe des hier
befragten Zeitraums Variationen« (304 f.). Zusammen mit der von der Verfasserin
aufgezeigten Verlagerung im Verhältnis von systemarischer Erwerbsarbeit und »Ge-
legenheitsgelderwerb«bezeichnendieseVariationen »zugleich Interessen und Lösungs-
techaiken zur Durchsetzung der Interessen unter sich wandelnden ökonomischen,
gesellsdlafUichen und politischen Bedingungen« (305). Beide Aspekte gemeinsam
gaben Aufschlüsse über die Leitbilder der Genter Oberschicht im 13. Jahrhundert,
doch daß deren nachweisbare Einstellungen und Werte (Streben nach Reichtum,
soziales Ansehen, Beteiligung an pclitisdier Macht) sim wirklidt so grundsättiich
von der wertmäßigen Orientierung des modernen frühkapitalistischen Unterneh-
mers unterscheiden, wie Märtins das annimmt, wird man wohl bezweifeln dürfen.
Nicht das geringste Verdienst ihrer Untersudlungen smeint mir auf jeden Fall zu
sein, Beiträge geliefert zu haben zur .Entstehungsgesdlimte der Mentalität des Kapi-
talismus, jener nam Mu Weber »sdlidualsvollsten Mamt unseres modernen Lebens«
(M. Weber, Die protestantisdte Ethik und der Geist des Kapitalismus, 1934, S. 4).
Mit Bedauern nimmt man ge~ade na~ der. Lektüre die~esB~chesdie Ankündigung
des Herausgebers zur Kenntnis, daß die Reihe »Kollektive Einstellungen und sozia-
ler Wandel im Mittelalter« nicht fortgesetzt werden soll. ..
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